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Vorwort der Herausgeberin 

 

Die vorliegenden Interview-Ergebnisse dokumentieren einen Vernetzungsprozess 

zwischen pädagogischer Praxis, Wissenschaft und Forschung und Hochschul(aus)bil-

dung:  

Studierende des Fachbereichs der Fachhochschule Bielefeld führten 2009 problem-

zentrierte Interviews mit Kindern und Jugendlichen, die an außerschulischen Work-

shops zur Gewaltfreien Kommunikation teilnahmen, durch. Diese Trainings gehörten 

zum Bildungsprogramm des Projektes „Ahimsa – Gewaltfreie Kommunikation für 

Kinder und Jugendliche“ des AKE e.V. Vlotho. Die Maßnahme wird von der Aktion 

Mensch gefördert und von Susanne Kalkowski geleitet. 

Zuvor hatten die Studierenden, nach der theoretischen Einführung über Konflikttheo-

rien meinerseits, bei der Privatdozentin Dr. Gertrud Siller in mühsamer Kleinarbeit 

qualitative Sozialforschungskompetenz erworben. Gertrud Siller und den Studieren-

den sei hiermit für ihr herausragendes Engagement ein herzliches Dankeschön ausge-

sprochen. 

In den Gesprächen mit den Kindern und Jugendlichen erfuhren die Studierenden, 

dass selbst in einem dominanz-orientierten System wie der Schule Lösungsprozesse 

in Hinblick auf Gewaltphänomene angestoßen werden können. Durch die Trainings-

teilnahme nimmt die Entscheidungsauswahl der AkteurInnen überdurchschnittlich zu: 

Neue Handlungs-Alternativen werden erprobt und ermöglicht. Zudem können die 

TeilnehmerInnen das Erkennen eigener Gefühle und Bedürfnisse lernen, aber auch 

das Wahrnehmen des Gegenübers. Bei den Kindern wie ForscherInnen wurde so ins-

gesamt das Gewahrsein, neue Lösungs-Haltungen zu entwickeln, erweitert. Die 

Chancen, Gewalt damit langfristig zu verringern, sind hoch. Jedoch brauchen dafür 

nicht nur Kinder, sondern auch Erwachsene ein unterstützendes Umfeld, in dem der 

zwischenmenschliche Dialog ernst genommen wird und das „Böse“ angesprochen 

werden darf. 

 

Bielefeld und Berlin im Frühjahr 2010, Cornelia Muth 
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1. Gewaltfreie Kommunikation mit Kindern und Jugendlichen  

Freuden und Herausforderungen in der Praxis   

eine vorläufige Einschätzung 

(Susanne Kalkowski, Projektleitung) 

„Was bewirken wir mit unserer Arbeit bei den Kindern und Jugendlichen?“ und 

„Was braucht es, damit Gewaltfreie Kommunikation nachhaltig an Kinder und Ju-

gendliche vermittelt werden kann?“ Mit diesen Fragestellungen im Hinterkopf bin ich 

zu Projektbeginn an Cornelia Muth herangetreten, mit der Bitte, unser Projekt 

„Ahimsa  Gewaltfreie Kommunikation für Kinder und Jugendliche“ wissenschaft-

lich zu begleiten.  

Im Projektantrag an die Aktion Mensch, die das Projekt fördert, hatten wir als Pro-

jektziel u. a. formuliert: „Förderung von Resilienz und Gewaltprävention durch 

nachhaltige Entwicklung und Stärkung von sozialen und emotionalen Kompetenzen 

bei Kindern und Jugendlichen.“ 

Dass die Gewaltfreie Kommunikation nach Marshall Rosenberg positive Verände-

rungen im menschlichen Miteinander, aber auch im Umgang von Menschen mit sich 

selbst bewirken kann, hatte ich schon erlebt. Vor Projektbeginn hatte ich bereits 13 

Jahre lang eigene Erfahrungen mit dieser Methode gesammelt, davon die letzten vier 

Jahre, in denen ich als CNVC
1
-zertifizierte Trainerin GFK-Seminare für Erwachsene 

gebe, auch beruflich. 

In dem Projekt „Ahimsa“ ging es nun auch darum herauszufinden, inwieweit sich der 

Zugang von Kindern und Jugendlichen zur GFK gegenüber dem von Erwachsenen 

unterscheidet, und was bei der Vermittlung beachtet werden muss, damit GFK nach-

haltig zur Stärkung von sozialen und emotionalen Kompetenzen bei Kindern und Ju-

gendlichen beiträgt. 

Seit Projektbeginn haben über 100 Kinder und Jugendliche an unseren GFK-Gruppen 

teilgenommen. Dabei habe ich zusammen mit den pädagogischen Fachkräften und 

Co-TrainerInnen, welche die Gruppen gemeinsam mit mir durchführten, viele freudi-

ge Momente sowie einige Herausforderungen erlebt.  

                                                      

1
 CVNC ist die Abkürzung für Center of Nonviolent Communication. Das Zentrum hat seinen Sitz 

in den USA und wurde 1985 von Marshall Rosenberg gegründet. 
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Eine grundsätzliche Herausforderung bei der Anwendung und Vermittlung der GFK 

ist, dass es sich bei der GFK nicht nur um eine Kommunikationsmethode handelt, die 

eine klare Struktur bietet (z. B. die „Vier Schritte“
2
), und damit ein  auf den ersten 

Blick  leicht zu erlernendes Handwerkszeug (im Englischen „Skills“ genannt), son-

dern dass die GFK gleichzeitig auch unsere Einstellungen und Haltungen gegenüber 

anderen, uns selbst, menschlichem Miteinander und auch gegenüber Konflikten re-

flektiert und bewusst macht und zum Teil auch in Frage stellt. 

 

Das der GFK zugrunde liegende Menschenbild steht dem der humanistischen Psy-

chologie nahe
3
. Die GFK geht von den Axiomen

4
 aus, dass Menschen grundsätzlich 

auf Kooperation und positiver Verbindung zu anderen Menschen aus sind
5
; dass je-

dem menschlichen Verhalten der Versuch zugrunde liegt, Bedürfnisse zu erfüllen und 

dass gewalttätiges Verhalten häufig ein Ausdruck von Leiden ist und ein „tragischer“ 

Versuch, Bedürfnisse zu erfüllen. „Tragisch“ deshalb, weil das destruktive Verhalten 

es häufig noch unwahrscheinlicher macht, dass die Bedürfnisse erfüllt werden. Wich-

tig ist dabei das spezielle Verständnis des Begriffs „Bedürfnis“ in der GFK: Bedürf-

nisse werden als „universelle Lebensqualitäten“ verstanden, die wir über kurz oder 

lang erfüllen müssen, wenn wir als lebendiger Organismus keinen Schaden nehmen 

wollen. Mit „universell“ ist gemeint, dass die GFK davon ausgeht, dass alle Men-

schen die gleichen Bedürfnisse haben, sich aber unterscheiden durch die Art und 

Weise (im GFK-Sprachgebrauch manchmal auch „Strategien“ genannt), wie sie ihre 

Bedürfnisse erfüllen wollen oder können. Die Handlungen („Strategien“), die Men-

schen wählen, um ihre Bedürfnisse zu erfüllen, können u. a. abhängig sein von per-

sönlichen Vorlieben und Fähigkeiten, kulturellen und gesellschaftlichen Werten und 

den zur Verfügung stehenden Ressourcen
6
.  

                                                      

2
 1.: Beobachtung, 2.: Gefühle, 3.: Bedürfnisse, 4.: Bitte. 

3
 Marshall Rosenberg arbeitete einige Zeit mit Carl Rogers in einem Forschungsprojekt 

zusammen. 
4
 Wobei diese Axiome nicht als „unumstößliche Wahrheiten“ angesehen werden sollten, sondern 

eher als „Arbeitshypothesen“ nach dem Motto: „Sehen wir mal, wohin wir kommen, wenn wir 

diese Grundannahmen haben.“ 
5
 Diese Hypothese wurde in jüngster Zeit durch Joachim Bauer aus neurophysiologischer Sicht 

bestätigt. Vgl. dazu Bauer, J. (2006): Prinzip Menschlichkeit - Warum wir von Natur aus 

kooperieren, Hamburg.
 

6
 Ein eindrückliches Beispiel hierfür ist, welche vielfältigen Möglichkeiten Menschen weltweit 

entwickelt haben, um ihr Bedürfnis nach Nahrung zu erfüllen. 
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Die GFK geht davon aus, dass Konflikte friedlich gelöst werden können, wenn es 

gelingt, sich über die Bedürfnisse zu verständigen, die hinter den oft scheinbar kont-

rären Wünschen von Konfliktparteien stehen. Durch diese empathische Verständi-

gung kann eine Beziehungsqualität entstehen, die es leicht macht, Lösungen zu fin-

den, die die Bedürfnisse aller Beteiligten berücksichtigen. Dass dies keine bloße The-

orie ist, habe ich auch in Situationen mit den Kindern und Jugendlichen in unserem 

Projekt erfahren dürfen.  

Es ist manchmal verblüffend und berührend, wie schnell Kinder und Jugendliche be-

reit sind zu kooperieren, wenn sie die Möglichkeit haben, etwas von den Bedürfnis-

sen der anderen zu erfahren – auch von uns Erwachsenen – und gleichzeitig darauf 

vertrauen können, dass auch ihre Bedürfnisse zählen. Ein Beispiel aus einer AG mit 

Haupt- und FörderschülerInnen: Während ich versuche, der Gruppe etwas zu erklä-

ren, spielt ein Junge (er gilt in der Schule als „aggressiv“ und „schwierig“) unentwegt 

mit einem Stift in dem Ärmel seines Pullovers, was mich extrem ablenkt. Ich sage zu 

ihm: „Ich könnte mich besser konzentrieren, wenn du den Stift aus deinem Ärmel 

nimmst und auf den Tisch legst.“ Er sagt: „Okay!“ und legt den Stift auf den Tisch. 

Ein paar Sekunden später fängt er an, mit dem Stuhl zu kippeln. Ich frage ihn: „Sag 

mal, bist du unruhig und brauchst 'ne Pause, damit du dich bewegen kannst?“ Er 

nickt, und wir verabreden, dass wir eine Pause machen, sobald ich mit der Erklärung 

fertig bin. 

 

Die „Haltung“ hinter der GFK bedeutet deshalb häufig eine Herausforderung, weil 

sich der Fokus auf „Bedürfnisse als intrinsischer Motor“ von Verhalten und damit der 

spezielle Blick auf unser Miteinander und uns selbst sehr von dem unterscheidet, was 

wir im Alltag gewöhnt sind, und auch von dem, was die meisten selbst beim Auf-

wachsen erfahren haben. Deshalb gelingt es nicht immer, diese Haltung im Umgang 

mit uns selbst und anderen vor allem in Konfliktsituationen zu verwirklichen. Umso 

beglückender sind die Momente, in denen dies wirklich gelingt, zwischen den Kin-

dern, aber auch zwischen Kindern und Erwachsenen. 

 

Für diejenigen, die GFK effektiv an Kinder und Jugendliche vermitteln wollen, be-

deutet dies, dass sie nicht nur ausgeprägte Fähigkeiten in der GFK als Methode, son-

dern auch genügend Selbsterfahrung mit der GFK in Gruppen mitbringen sollten.  

Wir haben in unserem Projekt die jeweilige Gruppe bewusst als „pädagogischen Fak-

tor“ angesehen und für das Lernen zu nutzen versucht. Von daher ist es hilfreich, 
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wenn LeiterInnen Kenntnisse mitbringen, die über das, was die GFK bietet, hinaus-

gehen, wie z. B. Gruppendynamik und die Moderation von Gruppenprozessen. Dies 

war u. a. eine Erkenntnis, die nach der Pilotphase dazu geführt hat, dass wir unser 

ursprüngliches Projektkonzept verändert haben. Eigentlich sollte nach der Pilotphase 

der Schwerpunkt des Projektes darauf liegen, pädagogische Fachkräfte zu schulen, 

mit unseren Materialien und Curricula GFK-Gruppen für Kinder und Jugendliche 

durchzuführen. Es hat sich jedoch gezeigt, dass die pädagogischen Fachkräfte, die 

während der Pilotphase die Materialien mitentwickelt haben, mit einigen Situationen 

in den Gruppen überfordert waren, und zwar obwohl sie bereits an einigen GFK-

Schulungen teilgenommen hatten. Es war deshalb zu befürchten, dass wir den Schu-

lungsteilnehmerInnen in dem vom Projekt vorgesehenen Setting nicht die erforderli-

chen Fähigkeiten hätten vermitteln können, um mit Gruppenprozessen umzugehen. 

Deshalb haben wir uns im weiteren Projektverlauf auf die direkte Arbeit mit Kindern 

und Jugendlichen konzentriert. 

 

Insgesamt habe ich den Eindruck, dass die Kinder und Jugendlichen von unserer Ar-

beit profitieren. Es ist allerdings eine Illusion zu glauben, dass Kinder und Jugendli-

che, nach dem sie GFK gelernt haben, jeden Streit alleine friedlich lösen können. Da-

zu sind sie in Konfliktsituationen häufig viel zu sehr emotional aufgewühlt und häu-

fig klaffen Emotion und Kognition auseinander. Dies trifft vor allem auf jüngere 

Kinder zu, und auf Kinder, deren Stresspegel ständig erhöht ist, z. B. auf Grund von 

belastenden Situationen im häuslichen oder schulischen Umfeld. 

In der bisherigen Projektarbeit ist deutlich geworden, dass Kinder und Jugendliche, 

damit sie das Gelernte auch außerhalb der Gruppen anwenden können, in der Regel 

ein Umfeld brauchen, das sie bei der Anwendung der GFK kontinuierlich unterstützt 

und begleitet. Das kann das Elternhaus sein, aber auch der Kindergarten und die 

Schule oder eine Freizeiteinrichtung. 

Lohnt es sich dann überhaupt, Kindern und Jugendlichen GFK zu vermitteln? Sollte 

man sich dann nicht lieber ganz auf die Arbeit mit dem Umfeld konzentrieren?  

Wir glauben, dass es sich lohnt, und es wäre wünschenswert, zumindest einen Teil 

des Umfelds einzubeziehen. Dann können alle Beteiligten sehr davon profitieren:  

Eine Erzieherin berichtete einige Wochen nach Abschluss der Gruppe, dass es für sie 

nun viel leichter sei, Streit zwischen den Kindern, die an der Giraffengruppe teilge-

nommen hatten, zu schlichten, weil sie die Kinder an das, was sie gelernt haben, er-
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innern könne: „... du kannst doch jetzt die Giraffensprache! Überleg' mal, wie können 

wir das jetzt lösen?“ 

Die GFK scheint Fähigkeiten zu fördern, die im Menschen schon angelegt sind. Ge-

rade ältere Kinder und Jugendliche greifen das, was sie in den Gruppen lernen, sehr 

schnell auf, wenn sie merken, dass es etwas mit ihnen selbst zu tun hat. 

Wir brauchten keinem unserer Teilnehmenden beizubringen, was Gefühle sind. 

Schon vierjährige Kinder scheinen zu „wissen“, wie sie sich fühlen, und können dies 

auch verbal ausdrücken, sobald sie die „Vokabeln“ dafür haben. Sie sind auch in der 

Lage sich vorzustellen, wie sich jemand anderes fühlt, bzw. die Gefühle des anderen 

an der Körpersprache zu erkennen. Wenn wir mit den Kindern eine „fragende, offe-

ne“ Haltung einüben, dann haben Kinder auch keine Scheu, die Vermutung eines Er-

wachsenen über das, was sie gefühlt haben, zurückzuweisen, wenn diese nicht zu-

trifft. („... ich fühl mich nicht wütend, ich bin traurig!“) 

Der Aspekt der „Selbstempathie“ in der GFK scheint vor allem bei älteren Kindern 

und Jugendlichen als Instrument zur Selbstregulation geeignet zu sein, beispielsweise 

um sich selbst zu beruhigen und dadurch die eigenen Emotionen besser in den Griff 

zu bekommen. 

Eine Schwierigkeit war es, den jüngeren Kindern zu vermitteln, was „Bedürfnisse“ 

sind. Anders als „Gefühle“, die sie sehr unmittelbar erleben, ist „Bedürfnis“ für sie 

ein eher abstrakter Begriff. Wir haben deshalb bei den jüngeren Kindern auf kogniti-

ve Erklärungen verzichtet, und versucht, ihnen durch praktische Übungen diesen As-

pekt der GFK zu vermitteln. Ob uns das bei den Vierjährigen bereits gelungen ist, 

kann ich nicht sagen. Ich hatte aber den Eindruck, dass bereits die „Schulkinder“ im 

Kindergarten (vielleicht noch nicht ganz verbalisierbar) begriffen haben, dass es noch 

etwas Universelles gibt, was hinter dem steht, was für die Einzelnen individuell wich-

tig ist. Sie haben sich jedenfalls unsere „Ich-brauche“-Piktogramme sehr genau ange-

schaut und sehr differenziert ausgewählt, wenn es beispielsweise darum ging zu ent-

scheiden, um welche Bedürfnisse es ihnen geht, bei den Dingen, die ihnen wichtig 

sind. (Ein sechsjähriger Junge entschied sich für die Karte, auf der die „Schönheit der 

Natur“ abgebildet war, als er gefragt wurde, warum er so gerne auf dem Mähdrescher 

mitfahre.) 

Die Befindlichkeitsrunden zu Beginn der Gruppenstunden, an denen auch wir Er-

wachsene uns möglichst authentisch beteiligt haben, scheinen dazu beigetragen zu 

haben, dass mit der Zeit in fast allen Gruppen eine vertrauensvolle Atmosphäre ent-

standen ist, in denen sich die Teilnehmenden emotional sicher gefühlt haben. Wenn 
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dieses grundlegende Bedürfnis nach emotionaler Sicherheit für die Teilnehmenden 

nicht erfüllt ist, macht es nach meiner Erfahrung wenig Sinn, die GFK als „Pro-

gramm“ mit einer Gruppe „durchzuziehen“, ebenso wenn andere Bedürfnisse der 

Teilnehmenden durch die Teilnahme an der Gruppe oder das Lernen der GFK nicht 

erfüllt sind.  

Die Arbeit mit der GFK sowohl auf Beziehungsebene und erst recht als Methode 

stößt an Grenzen, wenn Kinder und Jugendliche dauerhaft in einer Lebenssituation 

sind, in der wichtige grundlegende Bedürfnisse nicht erfüllt sind. Erschütternd war 

das Beispiel eines zwölfjährigen Jungen, der in unsere AG kam mit dem Wunsch, 

seine „Aggressionen in den Griff“ zu kriegen. Später stellte sich heraus, dass seine 

Aggressionen eine Reaktion auf die häusliche Gewalt des Vaters gegenüber der Fa-

milie waren. In solchen Situationen sind GFK-LeiterInnen gut beraten, die Grenzen 

der eigenen Arbeit realistisch einzuschätzen und nicht zu glauben, mit der GFK alles 

„heilen“ zu können, sondern aufmerksam dafür zu sein, unter welchen Lebensbedin-

gungen sich die Teilnehmenden befinden und ggf. auf weiterführende Unterstüt-

zungsmöglichkeiten zu verweisen. Dies kann auch für Kinder und Jugendliche gelten, 

die gerade traumatische Erfahrungen verarbeiten. Hier kann die intensive Beschäfti-

gung mit Gefühlen und Bedürfnissen kontraindiziert sein, wenn es darum geht, zu-

nächst eine äußere und innere Stabilität (wieder)herzustellen. 

Schwierig ist es auch, mit der GFK in einem Umfeld zu arbeiten, in dem die Beteilig-

ten nicht die Absicht haben, dass die Bedürfnisse aller Beteiligten erfüllt werden. 

Die GFK setzt auf intrinsische Motivation und stößt in Systemen, in denen dies nicht 

möglich oder gewollt ist, ziemlich schnell an Grenzen. Wir hatten den Eindruck, dass 

in den Kindergärten, mit denen wir kooperiert haben, am ehesten die Bedürfnisse der 

Kinder wahrgenommen und in den Erziehungsprozess der Einrichtung mit einbezo-

gen wurden, und es dadurch leicht war, in diesem Umfeld diesen Aspekt der GFK zu 

verwirklichen. Inwieweit dies im schulischen Umfeld möglich ist, so lange dort zu 

großen Teilen mit extrinsischer Motivation gearbeitet wird, ist für mich eine offene 

Frage. Die beiden letzten Aspekte machen deutlich, dass die Arbeit mit der GFK im-

mer auch in einem gesellschaftlich-sozialen Rahmen stattfindet, der über die unmit-

telbar beteiligten Individuen hinausgeht. 

 

GFK mit Kindern und Jugendlichen bedeutet, mit den Kindern und Jugendlichen in 

Beziehung zu sein. Eine nicht immer leichte, aber sehr bereichernde Aufgabe! 

  



 

 

 

 

 

Im Gespräch mit dem Kleinen Drachen und der Giraffe 




